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EXPOKRITIK

Jüdisches Museum Berlin –  
die neue Dauerausstellung

François Guesnet

rþƢŎĩ�tþƿůþűűܒ�fþƷŉþƢŎűþ�àƿŦǱȁƿƪܩ�Nłܒܪܘ�
Jüdisches Museum Berlin, Berlin (Jüdisches 
rƿƪĩƿů��ĩƢŦŎűݠ�ڗږ�ܒܘ®�ڞڞږ�ܒڕڗڕڗ�ܪ

Nach einigen Jahren der Vorbereitung 
ƆǲŁűĩƷĩ�Ŏů��ƿłƿƪƷڏڑڏڑ��ĢŎĩ�űĩƿĩ�'þƿĩƢ-
ausstellung des Jüdischen Museums Ber-
ŦŎűܒ�'Ŏĩ�űĩƿĩ�£ƢĎƪĩűƷþƷŎŻű�ŠǅĢŎƪěŉĩű�hĩ-
bens in deutschen Landen war durchaus 
mit Spannung erwartet worden. Würden 
die KuratorInnen in der Auseinander-
setzung mit der ikonisch-bedeutungs-
geladenen Architektur Daniel Libeskinds 
bestehen? Neue Antworten auf die He-
ƢþƿƪŁŻƢĢĩƢƿűłĩű� ȀűĢĩű܌� ĢŎĩ� ƪěŉƢĎłĩ�
Gänge und tote Ecken, durch die Stock-
werke aufragende Sinntürme stellen? 
Ein eigenständiges Narrativ entwickeln, 
um die komplexe Geschichte der Juden 
und Jüdinnen angemessen und würdig 
Ǭƿ� ƢĩǴ ŦĩţƷŎĩƢĩű܌� ĢĩƢ� fþƷþƪƷƢŻƟŉĩ� Ģĩƪ�
Völkermords den notwendigen Raum zu 
geben und dem Umstand Rechnung zu 
tragen, dass es heute eine immer noch 
nicht selbstverständliche, aber doch seit 
�ڔړژڐ ƿűǅĚĩƢƪĩŉĚþƢĩ� ŠǅĢŎƪěŉĩ� £ƢĎƪĩűǬ� Ŏű�
'ĩƿƷƪěŉŦþűĢ� łŎĚƷܓ� àŎĩ� ǜǅƢĢĩ� ĢŎĩ� ŠǅĢŎ-
sche Geschichte in Deutschland in den 
größeren Kontext der allgemeinen und 
ĢĩƢ�ŠǅĢŎƪěŉĩű�GĩƪěŉŎěŉƷĩ�ĩŎűłĩĚĩƷƷĩƷ܌�ǜŻ�
würde der Akzent liegen? Das Jüdische 
Museum in der Hauptstadt Deutsch-
lands, nur wenige hundert Meter von 
Šĩűĩű��ƢƷĩű�ĩűƷŁĩƢűƷ܌�þű�Ģĩűĩű�ĢŎĩ��ƿƪ-
löschung der europäischen Juden und 
Jüdinnen erdacht und betrieben wurde, 
ţþűű�ƿűĢ�ƪŻŦŦ�ĢĩƢ�ƆǲŁĩűƷŦŎěŉĩű��ƿŁůĩƢţ-
samkeit nicht entgehen. Im Gegenteil: 
Es knüpfen sich hohe Erwartungen einer 
ƪěŉŦǅƪƪŎłĩű�ƿűĢ�łǅŦƷŎłĩű�'þƢƪƷĩŦŦƿűł�Šǅ-
discher Vergangenheit und Gegenwart 

an diese Institution, die zudem ein gan-
zes Spektrum von Aufgaben in der Mu-
ƪĩƿůƪƟĎĢþłŻłŎţ܌� ĢĩƢ� ǬŎǛŎŦłĩƪĩŦŦƪěŉþǼƷ-
ŦŎěŉĩű�¦ĩǴ ŦĩǡŎŻű܌�ƿűĢ�last but not least der 
ŠǅĢŎƪěŉĩű�®ĩŦĚƪƷǛĩƢłĩǜŎƪƪĩƢƿűł�ŉþƷܒ�'Ŏĩ�
architektonische Gestaltung macht hier 
bereits feste Vorgaben: die drei Achsen 
des Exils (mit dem immer wieder beein-
druckenden ›Garten des Exils‹), der Kon-
tinuität und des Holocaust, die leeren 
Räume, die durch die Stockwerke aufra-
gen und den Völkermord vergegenwär-
tigen, die Koexistenz von wechselnden 
Ausstellungen und Dauerausstellung. 
àĩŦěŉĩ�£ĩƢƪƟĩţƷŎǛĩű�ĩƢƆǲŁűĩƷ�űƿű�ĢŎĩƪĩ�
letztere seit ihrer Umgestaltung?

Eine erste Antwort auf die Frage 
nach dem Verhältnis der partikularen, 
ŠǅĢŎƪěŉܮĢĩƿƷƪěŉĩű� 'ŎůĩűƪŎŻű� ƿűĢ� Ģĩƪ�
weiteren Kontexts� ŠǅĢŎƪěŉĩƢ� GĩƪěŉŎěŉƷĩ�
und Kultur gibt die Ausstellung gleich 
zu Beginn. Hat man erst einmal den 
Wunschbaum hinter sich gelassen, an 
dem BesucherInnen seit zwanzig Jahren 
ihre Wünsche anbringen sollen und der 
sehr aus der Zeit gefallen scheint, türmt 
sich hebräischer Bibeltext bis zur Decke 
und bildet den Hintergrund einer Vitrine, 
in der eine Tora-Rolle ruht. Das Wort 
GŻƷƷĩƪ� Ŏű�ĢĩƢ� ŠǅĢŎƪěŉĩű�¼ƢþĢŎƷŎŻű�ĚŎŦĢĩƷ�
den Ausgangs- und Angelpunkt dessen, 
was im weiteren Verlauf der Ausstellung 
quasi deutsch dekliniert und verhandelt 
wird. Die Prominenz der hebräischen 
®ƟƢþěŉĩ� ƿűĢ� ®ěŉƢŎǼƷ� Ŏű� ĢŎĩƪĩů� ĩƢƪƷĩű�
Segment der Dauerausstellung macht 
deutlich, dass hier etwas vorgestellt 
ǜŎƢĢ܌� Ģþƪ� ƪŎěŉ� ŠĩůþűĢĩů� Żŉűĩ� ĢŎĩ�
entsprechenden Sach- und Sprach-
kenntnisse nicht einmal ansatzweise er-
ƪěŉŦŎĩƶƷܒ� /Ŏűĩ� ßŎƷƢŎűĩ�ůŎƷ� �ĚŠĩţƷĩű� þƿƪ�
einer kleinstädtischen Genisa – einer 
Sammlung nicht mehr brauchbarer Trä-
ger liturgischer und anderer religiöser 
Texte – veranschaulicht die Verehrung 
der heiligen Sprache. Im anschließenden 
Abschnitt ›Gebot und Gebet‹ werden Tal-
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mud, Gebet und religiöse Gebote auf ihre 
Alltagsdimension heruntergebrochen, 
űŎěŉƷ� þĚĩƢ� ǛĩƢĩŎűŁþěŉƷܒ� /ƪ� ȀűĢĩű� ƪŎěŉ�
angemessene Konkretisierungen: Die 
Grenze zwischen Alltag und Schabbat 
wird durch einen von bunten Vorhängen 
abgetrennten Raum erfahrbar gemacht. 
Das ist vielleicht etwas schlicht, aber 
durchaus sinnfällig. Ähnlich wirkungs-
voll ist es, eine englische Übersetzung des 
Talmud in vielen Bänden mitsamt Lese-
pult zu integrieren: eine Einladung, sich 
ĩŎűĩű�/ŎűĢƢƿěţ�Ǭƿ�ǛĩƢƪěŉþǲŁĩű܌�ĩŎűĩű�ĢĩƢ�
Bände aufzuschlagen und festzustellen, 
dass man zunächst sehr viel Zeit und 
Konzentration braucht, um sich hier zu-
ƢĩěŉƷǬƿȀűĢĩűܒ�/Ŏűĩ�ĚĩĩŎűĢƢƿěţĩűĢĩ�ßŎ-
deoinstallation von Hagit Hollander-Shi-
moni visualisiert das Wechselspiel von 
ßŻƢĚĩƷĩƢ� ƿűĢ� �ĩƷłĩůĩŎűƪěŉþǼƷ܌� ŎűĢĩů�
das individuelle und das gemeindliche 
GĩĚĩƷ�þŦƪ�ƟƢŻŠŎǬŎĩƢƷĩ�¼ĩǡƷŁŻŦłĩ�ĩŎűĩ�àþűĢ�
aufsteigen. Auch hier kein Versuch, eine 
überaus komplexe kulturelle Praxis zu 
übersetzen oder zu reduzieren, sondern 
vielmehr die Entscheidung, sie in ihrer 
/ŎłĩűþƢƷ�ǛŻƢǬƿƪƷĩŦŦĩűܒ�'Ŏĩƪĩ�ŻǲŁĩűĩ�'þƢ-
stellungsweise ist wenig prädeterminiert 
und gibt der Betrachterin die Möglich-
keit, eigene Eindrücke und Deutungen 
zu entwickeln. 

Parallel führt der Eingangsbereich 
in den geographischen Raum von Asch-
kenas (die der Bibel entliehene Bezeich-
nung für die deutschen Lande) und das 
kulturell-religiöse Spannungsfeld des 
ěŉƢŎƪƷŦŎěŉĩű�rŎƷƷĩŦþŦƷĩƢƪ�ĩŎű܌�Ŏű�Ģĩů�ŠǅĢŎ-
ƪěŉĩ�GĩůĩŎűĢĩű�ĩűƷƪƷþűĢĩűܒ�¼ƢŎěţȀŦůĩ�
ƪƷĩŦŦĩű� ǬĩűƷƢþŦĩ� �ƪƟĩţƷĩ� Ģĩƪ� ŠǅĢŎƪěŉĩű�
Mittelalters vor und erklären Synagoge, 
Gelehrsamkeit, Netzwerke und Familie, 
religiöse Selbstbehauptung und andere 
ǬĩűƷƢþŦĩ� ȃĩůĩűܒ� /Ŏű� hĩŎƷƷŉĩůþ� ĢŎĩƪĩƪ�
ŉŎƪƷŻƢŎƪěŉ� Ŏű� �űŁĎűłĩ� ŠǅĢŎƪěŉĩű� hĩĚĩűƪ�
im deutschsprachigen Raum einführen-
Ģĩű�¼ĩŎŦƪ�ŎƪƷ�ĢŎĩ�/űƷŁþŦƷƿűł�ŠǅĢŎƪěŉĩƢ�Gĩ-
meinden, aber auch die stete Bedrohung 

insbesondere durch religiös aufgeladene 
Ablehnung. Unter den Artefakten sind 
Messer, die in Ritualmordprozessen als 
Beweisstücke dienten und Abgüsse der 
berühmten Allegorien von Ecclesia sowie 
– blind-verblendeter – Synagoga aus dem 
tþƿůĚƿƢłĩƢ� 'Żůܒ� /ƪ� ȀűĢĩű� ƪŎěŉ� þƿěŉ�
¦ĩǴ ŦĩǡŎŻűĩű�ǅĚĩƢ�ĢŎĩ�tĎŉĩ�ƿűĢ�'ŎǲŁĩƢĩűǬ�
ǬǜŎƪěŉĩű�dƿĢĩűƷƿů�ƿűĢ� ŉƢŎƪƷĩűƷƿů�Ŏů�
Gebrauch von Brot und Wein. Aus der 
Perspektive eines an Osteuropa inter-
essierten Experten irritiert die Formu-
lierung in einer der animierten Karten, 
dass die deutschen Juden und Jüdinnen 
ܵŎűƪ�ƆƪƷŦŎěŉĩ�/ƿƢŻƟþ�ǛĩƢƷƢŎĩĚĩű« worden 
ƪĩŎĩűܒ�'Ŏĩƪ� ŎƪƷ� ƪþěŉŦŎěŉ� ŁþŦƪěŉ܋�'Ŏĩ� ŠǅĢŎ-
schen Gemeinden wurden zerstört und 
ihre EinwohnerInnen vertrieben – wo-
hin die Überlebenden zogen, kümmerte 
Šĩűĩ� űŎěŉƷ܌� ĢŎĩ� ĢŎĩƪĩ� ðĩƢƪƷƆƢƿűłĩű� þű-
richteten. Und der langsame Migrations-
prozess Richtung Osten war keineswegs 
adding insult to injury, wie es die Formu-
lierung der Animation vermuten lässt, 
sondern erfolgte aufgrund großzügiger 
Lokationsangebote ungarischer und pol-
nischer Landesherren. 

Zwischen diesem Eingangsbereich 
und dem Abschnitt zur frühen Neuzeit 
laden in einem langen Flur an Umklei-
ĢĩţþĚŎűĩű� Ŏű� fþƿǴŉĎƿƪĩƢű� ĩƢŎűűĩƢűĢĩ�
Hörwinkel ein, sich das breite Spektrum 
ŠǅĢŎƪěŉĩƢ� rƿƪŎţ� Ǭƿ� GĩůǅƷĩ� Ǭƿ� ŁǅŉƢĩűܒ�
'Ŏĩƪĩƪ� ȃĩůþ� ţŻůůƷ� þű� ĢŎĩƪĩƢ� ®ƷĩŦŦĩ�
recht unvermittelt, es wird kaum er-
ŦĎƿƷĩƢƷ� ŻĢĩƢ� ǛĩƢƷŎĩǼƷ܌� ƿűĢ� ůþű� ţŻůůƷ�
nicht umhin anzunehmen, dass es eine 
Notlösung war, mit einem der vielen 
fehldimensionierten Innenräume des 
Museumsgebäudes umzugehen. Dafür 
bietet der sorgfältig gestaltete und inspi-
rierende Raum zur frühen Neuzeit eine 
ßŎĩŦǬþŉŦ�ǛŻű�£ĩƢƪƟĩţƷŎǛĩű܌�ĢŎĩ� ŠǅĢŎƪěŉĩƪ�
Leben in Deutschland beschreiben und 
ůŎƷ�ǜĩŎƷĩƢĩű�£ĩƢƪƟĩţƷŎǛĩű�ǬƿƢ�ŠǅĢŎƪěŉĩű�
Geschichte verknüpfen. Da ist etwa die 
ßŎƷþ�Ģĩƪ��ƿěŉĢƢƿěţĩƢƪ� ŉþŎů�®ěŉþěŉŻƢ܌�
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der auf seinem Lebensweg in Prag, Fer-
rara, Augsburg, Ulm und Lublin wirkte 
ƿűĢ� ƪŻǜŻŉŦ� ŠǅĢŎƪěŉĩ� ǜŎĩ� ěŉƢŎƪƷŦŎěŉĩ� hŎ-
teratur verlegte. Dies machen die aus-
gestellten Titelseiten der von Schachor 
verlegten Werke deutlich: Identische 
Rahmen dieser Titelblätter wurden glei-
ěŉĩƢůþƶĩű� ŁǅƢ� ěŉƢŎƪƷŦŎěŉĩ� ƿűĢ� ŠǅĢŎƪěŉĩ�
Literatur verwandt. Schachors Vita il-
lustriert so die Geschichte des Buchs als 
Medium, Schachors transnationale und 
-kulturelle Netzwerke, wie auch seine 
Mobilität. Ähnlich aufschlussreich die 
Erläuterungen zu einer (reproduzierten) 
¼ŻƢþܮ�ŎűĢĩ܌� ĢŎĩ� �ڐڐږڐ ǛŻű� �ĩƢĩűĢ� hĩŉ-
ůþűű܌� ĩŎűĩů� ŠǅĢŎƪěŉĩű� NŻǲŁþţƷŻƢĩű܌�
aus Anlass der Geburt seines Sohnes für 
ĢŎĩ�®ǢűþłŻłĩ�NþŦĚĩƢƪƷþĢƷ�łĩƪƷŎǼƷĩƷ�ǜƿƢ-
Ģĩ܋� ßĩƢţűǅƟǼƷ� ĢŻěŉ� ĢŎĩƪĩ� þƿŁǜĩűĢŎłĩ�
Stickarbeit seine herausgehobene Stel-
lung als Gemeindevorsteher mit seinem 
Familienleben und dem religiösen Leben 
der Gemeinde. Einer großen Karte des in 
viele Hoheiten zersplitterten Deutschen 
Reiches sind auf eine feste Unterlage auf-
gezogene Kopien von Schutzbriefen für 
Juden beigegeben, die sinnfällig machen, 
wie fragil und vielfältig der Rechtsstatus 
ĢĩƢ�ŠǅĢŎƪěŉĩű��ĩǛƆŦţĩƢƿűł�Ŏű�ĢĩƿƷƪěŉĩű�
Landen in dieser Epoche war. 

Die messianische Bewegung um Sab-
batai Zwi, die größte religiöse Sinnkrise 
ĢĩƢ� ĩƿƢŻƟĎŎƪěŉܮŠǅĢŎƪěŉĩű� 'ŎþƪƟŻƢþ� ĢĩƢ�
frühen Neuzeit, wird in einem weiteren 
�űŎůþƷŎŻűƪȀŦů� ĩƢŦĎƿƷĩƢƷܒ� ðƿů� �ĩĢþƿ-
ern des Betrachters mit Osteuropa-Ex-
pertise wird hier die entscheidende Rolle 
von Nehemia Kohen, einem Gesandten 
des polnischen Vierländerrats, nicht er-
ǜĎŉűƷܒ��ĩþƿǼƷƢþłƷ܌�Ģĩű�àþŉƢŉĩŎƷƪłĩŉþŦƷ�
des messianischen Anspruchs des Sab-
batai Zwi zu prüfen, war es Kohen, der 
diesen – allem Anschein nach falschen – 
Messias ›entlarvte‹. Auch die Nachbeben 
dieser spirituell-religiösen Erschütte-
rung in Form post-sabbatianischen Mes-
sianismus – etwa in Gestalt der dönme im 

Osmanischen Reich oder des Frankismus 
– werden nicht erwähnt. Dafür werden 
die BesucherInnen aufgefordert, mit 
ĩŎűĩů� ĩŎűŁþěŉĩű� ¥ƿŎǬ� ŉĩƢþƿƪǬƿȀűĢĩű܌�
ob sie das Zeug zum Messias haben. Die 
Fragen mit theologischem, psychologi-
ƪěŉĩů� ƿűĢ� ƟŉǢƪŎŻŦŻłŎƪěŉĩů� �ŎűĢ®ܵܣ ®Ŏĩ�
ein Mann?«) Bezug mögen eine interes-
sierte Besucherin in der Tat ermuntern, 
sich Gedanken über das Wesen messia-
nischer Bewegungen zu machen.

Eine erhebliche Rolle spielt in der 
neuen Dauerausstellung des Jüdischen 
Museums Berlin zeitgenössische Kunst. 
'Ŏĩ� ƪƟĩţƷþţƿŦĎƢĩ� hĩŎŉłþĚĩ� ܵ�Ƣƿěŉ� ĢĩƢ�
Gefäße« ǛŻű� �űƪĩŦů� fŎĩŁĩƢ� ƢĩǴ ŦĩţƷŎĩƢƷ�
ĢŎĩ� ŠþŉƢĩŦþűłĩ� ƿűĢ� ŎűƷĩűƪŎǛĩ� �ƿƪĩŎű-
andersetzung dieses Künstlers mit der 
ŠǅĢŎƪěŉĩű� /ƪŻƷĩƢŎţ� �ܒܤfþĚĚþŦþܣ /Ŏű� þƿƪ-
liegendes Tablet ermöglicht es, kurze 
und präzise Erläuterungen zu einer 
überschaubaren Zahl von Grundbegrif-
fen zur Kabbala abzurufen. Angesichts 
des Umstands, dass dieses esoterische 
'ĩƿƷƿűłƪƪǢƪƷĩů� Ŏű� ŠǅűłĩƢĩƢ� ßĩƢłþű-
genheit weit über das Judentum hinaus 
Aufmerksamkeit erregt hat, kann dies 
als bewusste Selbstbeschränkung, eine 
klare Geste der KuratorInnen verstan-
den werden, dass gar nicht erst der Ver-
such unternommen werden soll, den 
Gegenstand erschöpfend zu betrachten, 
sondern das Kunstwerk für sich und als 
Deutungsversuch dieser Tradition spre-
chen zu lassen. 

Eine Reihe von Zitaten, aufgezeich-
net auf durchscheinende und schräg 
angesetzte Balken (ein durchaus gelun-
genes Zitat des Libeskindschen Gestus), 
unter denen hindurch man von der frü-
hen Neuzeit in das 19. Jahrhundert wan-
delt, müssen genügen, das Spannungs-
feld von Tradition und Veränderung, 
rechtlicher Zurücksetzung und Eman-
zipation, kultureller Eigenheit und Inte-
gration zu umschreiben: die Erklärung 
ĢĩƢ�rĩűƪěŉĩűƢĩěŉƷĩ܌�Ģþƪ�ĚĩƢǅŉůƷĩ� ŦĩƢ-
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ůŻűƷܮ¼ŻűűĩƢƢĩܮðŎƷþƷ�ǛŻű܌ژڗږڐ��Ģþƪƪ�ůþű�
den Juden alles als Individuen, nichts 
ŠĩĢŻěŉ� þŦƪ� tþƷŎŻű� ǬƿĩƢţĩűűĩű� ůǅƪƪĩ܌�
eine Zeile Marx, eine Zeile Riesser, Hei-
űĩ܍��ƿŁ�ĢŎĩƪĩ�ǜĩűŎłĩű�ðŎƷþƷĩ�ĚĩƪěŉƢĎűţƷ�
sich die Darstellung dieser kritischen, 
ţŻűǴ ŦŎţƷƢĩŎěŉĩű܌�þĚĩƢ�þƿěŉ�ǅĚĩƢþƿƪ�ƟƢŻ-
duktiven und komplexen Phase der be-
ƪěŉŦĩƿűŎłƷĩű� ¼ƢþűƪŁŻƢůþƷŎŻű� ŠǅĢŎƪěŉĩƢ�
Kultur, in der so vieles möglich erschien 
und doch nur teilweise realisiert wurde. 
Die sich aus den Entwicklungen dieser 
Zeit ergebenden Spannungen zwischen 
Observanz und Selbstgenügsamkeit auf 
der einen und religiös-kulturellem Wan-
del und sozialer Integration auf der an-
deren Seite gerinnen im folgenden Raum 
zu bloßen Meinungen und diversen re-
ligiösen Haltungen. Hier wären klarere 
Verknüpfungen zwischen den Verhei-
ßungen des Fortschritts und religiös-
kulturellen Verschiebungen möglich und 
wünschenswert gewesen, wie auch sol-
che zwischen dem Begehren nach glei-
ěŉĩű� ¦ĩěŉƷĩű� ŁǅƢ� ĢŎĩ� ŠǅĢŎƪěŉĩ� GĩůĩŎű-
ƪěŉþǼƷ�ƿűĢ�ĢĩƢ��ĩƢĩŎƷƪěŉþǼƷ� Ǭƿ�¼ĩŎŦŉþĚĩ�
und Beitrag sowie zwischen solchen Ver-
suchen der Integration und der immer 
wieder erfahrenen Zurückweisung, des 
auch gewalttätigen Ausschlusses. 

In der Beschränkung auf das Bei-
ƪƟŎĩŦ� ĢĩƢ� �ĩƢŦŎűĩƢ� ŠǅĢŎƪěŉĩű� GĩůĩŎűĢĩ�
wird dies plausibel durchgeführt: Ange-
messen und reichhaltig wird ihr überaus 
dynamisches Streben nach Integration 
und sozialem Aufstieg im Berlin des 19. 
Jahrhunderts beschrieben. Darstellun-
łĩű� Ǭƿů� ŠǅĢŎƪěŉĩű��ĩƢŦŎű�ƿů� ��ƿűĢڏڏڗڐ
zu Orten der Begegnung lassen sich von 
der Betrachterin auf ein Modell der In-
űĩűƪƷþĢƷ�ƟƢŻŠŎǬŎĩƢĩű�ƿűĢ�ƪŻ�ǛĩƢŻƢƷĩű�ƿűĢ�
fassbar machen. Der kulturelle Wandel 
ǜŎƢĢ� ĢƿƢěŉ� ǛĩƢţŦĩŎűĩƢƷĩ� ¦ĩƟŦŎţĩű� ŠǅĢŎ-
scher Grabmäler vermittelt, die Inschrif-
ten auf Hebräisch oder Deutsch oder in 
beiden Sprachen tragen konnten. Berlin 
und Preußen als ein auch internatio-

űþŦ� þƿƪƪƷƢþŉŦĩűĢĩƪ� ðĩűƷƢƿů� ŠǅĢŎƪěŉĩű�
'ĩűţĩűƪ� ǜŎƢĢ� þűŉþűĢ� ĢĩƢ� �ŎŻłƢþȀĩű�
von Moses Mendelssohn, Leopold Zunz, 
Abraham Geiger, Akiba Eger und Leo 
Baeck vorgestellt. Diesen für ein kon-
ventionelles master narrative relevanten 
Figuren werden die ersten Rabbinerin-
űĩű�Ŏű��ĩƢŦŎű�ƿűĢ�ƪƟþűűĩűĢĩ��ĚŠĩţƷĩ�ǬƿƢ�
Entstehung einer koscheren Warenwelt 
zur Seite gestellt. Unter dem gelungenen 
¼ŎƷĩŦ� ܵàþƪ�ůþěŉĩű� ®Ŏĩ� ĚĩƢƿǴ ŦŎěŉܓ« wird 
die prominente Rolle der Berliner und 
preußischen Juden und Jüdinnen in der 
Entwicklung von Handel und Gewerbe 
abgehandelt, die Geschichte des Waren-
hauses, aber auch Frauenerwerbstätig-
keit. Besonders gelungen erscheint die 
Darstellung der politischen Mobilisie-
rung des Judenhasses in der antisemi-
tischen Bewegung am Beispiel Richard 
Wagners. Die Ausstellung kontrastiert 
ĢŎĩ�ĩűŻƢůĩ��ĩłĩŎƪƷĩƢƿűł�þƿěŉ�ŠǅĢŎƪěŉĩƢ�
ZeitgenossInnen für Wagners Musik mit 
Ģĩƪƪĩű� ŻǲŁĩű� ƢþƪƪŎƪƷŎƪěŉĩƢ� SűŁƢþłĩƪƷĩŦ-
Ŧƿűł�ĢĩƢ�rƆłŦŎěŉţĩŎƷ� ŠǅĢŎƪěŉĩƢ�fƢĩþƷŎǛŎ-
tät. In einem sehenswerten Video wer-
Ģĩű��ƿƪƪþłĩű�ǛŻű�'þűŎĩŦ��þƢĩűĚŻŎůݑ܌ĢĩƢ�
als erster Dirigent Wagner in Israel zur 
�ƿǲŁǅŉƢƿűł� ĚƢþěŉƷĩ܌� ƿűĢ� �þƢƢŎĩ� fŻƪţǢ܌�
ĢĩƢ�ƪĩŎűĩű�ĩŎłĩűĩű�Ãůłþűł�þŦƪ�ŠǅĢŎƪěŉĩƢ�
Regisseur mit Wagners Opern als eine 
�ƢƷ� ŉŎƪƷŻƢŎƪěŉĩƢ� GĩűƿłƷƿƿűł� ĚĩłƢĩŎǼƷ܌�
gegenübergestellt. 

Der folgende, reichhaltige Abschnitt 
der Ausstellung stellt die Entwicklung 
der zionistischen Bewegung dar. Ähnlich 
Ģĩů�ĚĩƢĩŎƷƪ�ĩƢǜĎŉűƷĩű�¥ƿŎǬ�ǬƿƢ�/ƢůŎƷƷ-
lung messianischen Potenzials hat die 
Besucherin hier die Möglichkeit, anhand 
eines Pfeildiagramms zu ermitteln, ob 
sie im Jahr 1920 wohl Zionistin gewesen 
wäre. Es ähnelt mehr einem Labyrinth 
ƿűĢ� ŎŦŦƿƪƷƢŎĩƢƷ� ƪŻ܌� ǜþƢƿů� ĢŎĩ� ŠǅĢŎƪěŉĩ�
Nationalbewegung sich in deutschspra-
chigen Gebieten so viel schwerer tat als 
im östlichen Europa. Ein Raum, der sich 
ŉŎĩƢþű� þűƪěŉŦŎĩƶƷ܌� ƷŉĩůþƷŎƪěŉ� ŠĩĢŻěŉ�
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eher auf die erwähnten Zitatbalken zur 
Sattelzeit hätte folgen können, widmet 
sich Juden in Uniform, der wohl augen-
fälligsten und dramatischsten Form ge-
ƪĩŦŦƪěŉþǼƷŦŎěŉĩƢ�SűƷĩłƢþƷŎŻű܌�ŁŻƢĢĩƢƷĩ�ĢŎĩ�
àĩŉƢƟǴ ŦŎěŉƷ�ĢŻěŉ�Ŏű�ŦĩƷǬƷĩƢ�fŻűƪĩơƿĩűǬ�
ĢŎĩ� �ĩƢĩŎƷƪěŉþǼƷ܌� ŁǅƢ� Ģþƪ� GĩůĩŎűǜĩƪĩű�
das eigene Leben zu geben. Sehr zu Recht 
dient hier als Lehrstück Moritz Daniel 
�ƟƟĩűŉĩŎůƪ� GĩůĎŦĢĩ� ܵ'Ŏĩ� NĩŎůţĩŉƢ�
des Freiwilligen aus den Befreiungs-
kriegen zu den nach alter Sitte lebenden 
Seinen« (1833/34), das in einer nur mittel-
prächtigen und leider kleinformatigen 
Reproduktion (das Original hängt im 
Jüdischen Museum in New York) ausge-
stellt wird. Die Analyse dieses ikonischen 
Werkes könnte deutlich über die hier vor-
geschlagene Deklination von Kleidungs-
stücken und Gegenständen hinausgehen: 
Insbesondere die Bewegungsdynamik 
der abgebildeten Figuren wäre zu the-
matisieren, etwa die Hinwendung einer 
Mehrzahl der Figuren auf den prächtigen 
ŠǅĢŎƪěŉĩű� ®ŻŦĢþƷĩű܌� Ģþƪ� tŎĩĢĩƢĚĩƿłĩű�
des alten Vaters, aber auch, etwas subti-
ŦĩƢ܌�Ģþƪ�űĩƿłŎĩƢŎłĩ��ƿƪłƢĩŎŁĩű�Ģĩƪ�Šǅűłĩ-
ren Bruders nach dem abgestellten Säbel: 
Hier wird – in einer Bewegung weg von 
den im Schatten stehenden Büchern – 
ĢŎĩ� �ĩƢĩŎƷƪěŉþǼƷ� ŠǅĢŎƪěŉĩƢ� rĎűűĩƢ� ǛĩƢ-
ƪŎűűĚŎŦĢŦŎěŉƷ܌� ĢĩƢ� tþƷŎŻű� ǜĩŉƢŉþǼƷ� Ǭƿ�
dienen. Deutlich präziser und instruk-
tiver ist die interaktiv gestaltete Analyse 
einer als Textildruck weitverbreiteten 
Darstellung eines Jom-Kippur-Gottes-
dienstes aus dem deutsch-französischen 
fƢŎĩł� �Ŏĩƪĩ'�ܒڐږܘڏږڗڐ SţŻűĩ� ĢĩƢ� ĢĩƿƷƪěŉܮ
ŠǅĢŎƪěŉĩű� SűƷĩłƢþƷŎŻű� þűƷǜŻƢƷĩƷ� ƿűůŎƷ-
telbar auf Oppenheims Gemälde, und 
łĩůĩŎűƪþů� ƢĩǴ ŦĩţƷŎĩƢĩű� ĢŎĩƪĩ� /ǡƟŻűþƷĩ�
ĩŎűĩ�ĚĩƪŻűĢĩƢƪ�ƪěŉŎěţƪþŦƪŉþǼƷĩ�ƿűĢ�ǜŎƢ-
kungsmächtige Verknüpfung deutscher 
ƿűĢ�ŠǅĢŎƪěŉĩƢ�GĩƪěŉŎěŉƷĩܒ�

Die Zeit der Weimarer Republik 
vermitteln die KuratorInnen auf über-
raschende Weise: Jüdischer Alltag und 

urbane Kultur, die Hinwendung zu der 
als authentischer wahrgenommenen 
ŻƪƷĩƿƢŻƟĎŎƪěŉĩű� ŠǅĢŎƪěŉĩű� hĩĚĩűƪǜĩŦƷ܌�
ĢĩƢ�űþěŉŉþŦƷŎłĩ�/ŎűǴ Ŧƿƪƪ� ŠǅĢŎƪěŉĩƢ�ðĩŎƷ-
genossInnen auf Presse, Film, Literatur, 
Kunst und Architektur, aber auch In-
Ǵ ŦþƷŎŻű܌�ĢŎĩ�ƟŻŦŎƷŎƪěŉĩ�£ŻŦþƢŎƪŎĩƢƿűł�ƿűĢ�
der Aufstieg der nationalsozialistischen 
Bewegung werden als Film gezeigt, in 
einer Miniaturversion des Universum-
Kinos (in dem sich heute die Schaubüh-
űĩ��ĩƢŦŎű� ĚĩȀűĢĩƷ܌ܤ� ĩƢĚþƿƷ� �ڗڑܮږڑژڐ űþěŉ�
einem Entwurf von Erich Mendelsohn. 
Die Betrachterin setzt sich wie im rich-
tigen Kino in eine Sesselreihe und kann 
sich so den etwa viertelstündigen Film 
zu Gemüte führen. Die Nachahmung 
eines Kino-Besuchs ist eine dem Gegen-
stand angemessene und willkommene 
Abwechslung zu Vitrinen, Gemälden, 
Schautafeln und interaktiven Bildschir-
ůĩűܒ� 'Ŏĩ� ŎűƷĩűĢŎĩƢƷĩ� ȃĩþƷƢþŦŎţ� Ģĩƪ�
Raums darf nicht zuletzt als ein elegant-
ironischer Kommentar zu den Forderun-
gen nach leicht konsumierbarer und ver-
daulicher Ausstellungssprache gesehen 
werden. 

Im Treppenhaus, das die auf zwei 
Stockwerken untergebrachte Dauer-
ausstellung verbindet, erwartet die Be-
trachterin die ›Hall of Fame‹, eine aus 
Vorschlägen von Publikum und Mu-
seumsfachleuten zusammengestellte 
Präsentation besonders bemerkenswer-
ƷĩƢ� ŠǅĢŎƪěŉĩƢ� £ĩƢƪƆűŦŎěŉţĩŎƷĩűܒ� �ŉűĩ�
chronologische Ordnung oder Verdienst-
Hierarchie kommen hier Groucho Marx 
und Maimonides, Hannah Arendt und 
Leonard Nimoy (›Mr. Spock‹) zusammen 
– eine anregende und inspirierende Ein-
ŦþĢƿűł܌�ŠǅĢŎƪěŉĩ�ßŎĩŦŁþŦƷ�ĢƿƢěŉ�ĢŎĩ�dþŉƢ-
hunderte kennenzulernen. Eine ähnlich 
ungeordnete Vielfalt präsentiert sich in 
der nachfolgenden Abteilung zum Ver-
ŉĎŦƷűŎƪ� ǛŻű� ŠǅĢŎƪěŉĩƢ� fƿŦƷƿƢ� ƿűĢ� ĚŎŦ-
dender Kunst. Eine Überfülle von Ölge-
mälden in goldenen Rahmen prägt diese 
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Abteilung und scheint eher den Grad der 
ĢĩƿƷƪěŉܮŠǅĢŎƪěŉĩű� SĢĩűƷŎȀţþƷŎŻű� ůŎƷ�
bürgerlicher Salon- und Wohnzimmer-
kultur zu illustrieren als die Ausdrucks-
ŁŻƢůĩű� ŠǅĢŎƪěŉĩƢ� fǅűƪƷŦĩƢSűűĩűܒ� 'ĩƿƷ-
lich wird immerhin ihre prominente 
Teilhabe etwa an der expressionistischen 
Bewegung oder der Neuen Sachlichkeit.

Eine Reihe von auf Augenhöhe an-
łĩĚƢþěŉƷĩű� ðŎƷþƷĩű� ŠǅĢŎƪěŉĩƢ� ðĩŎƷłĩ-
űŻƪƪSűűĩű� þƿƪ� Ģĩů� ®ěŉŎěţƪþŦƪŠþŉƢ� �ڒڒژڐ
markiert den Übergang zur Epoche der 
nationalsozialistischen Verfolgung und 
des Völkermords. Auf der rechten Sei-
te des ersten Saals dokumentiert eine 
großformatige, animierte Karte die Zu-
űþŉůĩ�þűƷŎŠǅĢŎƪěŉĩƢ�GĩǜþŦƷ�ĚŎƪ�ŉŎű�ǬƿƢ�
Terrornacht (›Kristallnacht‹) vom 9. zum 
10. November 1938. Über die gesamte lin-
ke Seite des Saals referieren Textlamellen 
die Gesetzestexte und Verwaltungsmaß-
nahmen, auf deren Grundlage die Juden 
ƿűĢ�dǅĢŎűűĩű�Ŏů�NĩƢƢƪěŉþǼƷƪĚĩƢĩŎěŉ�Ģĩƪ�
Regimes diskriminiert, ausgeschlossen, 
zurückgesetzt, isoliert, beraubt, ver-
trieben, deportiert und ermordet wur-
den – eine sinnfällige Illustration des 
Bemühens um Scheinlegalität, um das 
Vorspiegeln eines geordneten Vorgangs, 
aber auch um die Klärung von Zustän-
digkeiten. Zwischen diesen Gesetzen 
und Verordnungen werden einzelne 
GĩłĩűƪƷĎűĢĩ�łĩǬĩŎłƷ܌�ĢŎĩ�ŠǅĢŎƪěŉĩ�agency 
und Widerständigkeit dokumentieren: 
eine blau-weiße Fahne, die Martin Fried-
länder 1935 nähte und aus dem Fenster 
hing. Antisemitische Hetzschilder, die 
Fritz Fürstenberg in den dreißiger Jahren 
Ŏű�ĢĩƿƷƪěŉĩű�fŦĩŎűƪƷĎĢƷĩű�ŁŻƷŻłƢþȀĩƢƷĩܒ�
Bemühungen um Auswanderung. Auch 
hier wieder ein Versuch, der Betrachterin 
historische Handlungsmöglichkeiten zu 
vermitteln: diesmal kein Pfeildiagramm, 
sondern ein Würfelspiel um Emigration 
und Flucht. Angesichts der traumatisie-
renden Erfahrungen von Ausgrenzung 
und Verfolgung und des grausamen 

®ěŉŎěţƪþŦƪ� ŠĩűĩƢ܌�Ģĩűĩű�ĢŎĩ�FŦƿěŉƷܫ��ĢŎĩ�
eben alles, nur kein Spiel war – nicht ge-
Ŧþűł܌�łĩŉƷ�ĢŎĩƪĩƢ�GƢŎǲŁ� Ŏű�ĢŎĩ�ůƿƪĩƿůƪ-
pädagogische Wühlkiste leider vollkom-
men daneben. 

Beeindruckend hingegen das Er-
innerungsalbum, dem Augenarzt Ernst 
Rosenthal zugeeignet, der 1936 nach 
�ůĩƢŎţþ� ĩűƷţþůܒ� 'Ŏĩ� NŻǲŁűƿűł� þƿŁ�
Rettung in der Ferne, auf einen neuen 
Anfang, spricht aus den Zeilen der Zu-
rückbleibenden. Zwei weitere Exponate 
veranschaulichen den Umfang und die 
£ĩƢȀĢŎĩ� Ģĩƪ� ¦þƿĚƪ܌� ĢĩƢ� Ǭƿ� ĢŎĩƪĩƢ� ðĩŎƷ�
ins Werk gesetzt wurde: eine Vitrine 
mit ›Silber aus nicht-arischem Besitz‹, 
ein wildes Sammelsurium von Zucker-
zangen, Menoraleuchten und Besteck, 
aufgehoben vom Hamburger Finanzamt, 
nie zurückgegeben. Und der ›Heimein-
kaufvertrag‹ für Hermann und Auguste 
GŻŦĢƪěŉůŎĢƷ� þƿƪ� rĩŎűŎűłĩű܌� ȃǅƢŎű-
gen, mit dem sie für abertausende von 
¦ĩŎěŉƪůþƢţ�ĩŎűĩű�£ŦþƷǬ�Ŏů�GŉĩƷƷŻ�ȃĩƢĩ-
sienstadt erwarben, wo sie höchstwahr-
scheinlich an Krankheit oder Hunger 
zugrunde gingen, oder von wo sie in ein 
Vernichtungslager deportiert wurden. 
Diese letzte Station der Verfolgung wird 
in der Dauerausstellung ebenso umfas-
ƪĩűĢ� ĚĩƪěŉƢŎĩĚĩű܌� ǜŎĩ� Ģþƪ� ®ěŉŎěţƪþŦ� Šĩ-
ner ca. zwei Drittel der deutschen Juden 
und Jüdinnen, die der Verfolgung durch 
Auswanderung oder Flucht entkamen.

Auch die Jahrzehnte nach dem Krieg 
werden als Auseinandersetzung mit dem 
Staat beschrieben: das Bemühen um 
Entschädigung und sogenannte Wie-
dergutmachung, die Neugründung von 
Gemeinden, die Prägung dieser Nach-
ţƢŎĩłƪłĩůĩŎűĢĩű�þŦƪ�tŻƷłĩůĩŎűƪěŉþǼƷĩű�
ǛŻű�ÉĚĩƢŦĩĚĩűĢĩű܌�ŻǼƷ�þƿƪ�Ģĩů�ƆƪƷŦŎěŉĩű�
Europa, der Zuwachs durch die Zuwan-
ĢĩƢƿűł�þƿƪ�ĢĩƢ�ĩŉĩůþŦŎłĩű�®ŻǜŠĩƷƿűŎŻű�
nach der deutschen Wiedervereinigung 
und, seit einigen Jahren, auch aus Israel. 
In diesem letzten Abschnitt der Ausstel-
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lung lassen die KuratorInnen zeitgenös-
sische Kunst sprechen. Die Videoinstal-
ŦþƷŎŻű� ܵrĩƪƿĚŎű« (Die Versammelten) 
ǛŻű�æþĩŦ�¦ĩƿǛĩűǢ�łƢĩŎǼƷ�Ģþƪ�FƢþłĩܮ¦ŎƷƿþŦ�
am Vorabend von Pessach auf. Junge, 
þŦƷĩ܌� ŉĩŦŦĩ܌� ĢƿűţŦĩ܌� ŠǅĢŎƪěŉĩ� rĩűƪěŉĩű�
beiderlei und anderlei Geschlechts be-
antworten Fragen nach ihrem Jüdisch-
®ĩŎűܒ�/Ŏű�ŠƿűłĩƢ�SƪƢþĩŦŎ�ƪƷĩŦŦƷ�ŁĩƪƷ܌�Ģþƪƪ�Ŏű�
den letzten fünf Generationen seiner Fa-
milie niemand dort beerdigt worden ist, 
wo er oder sie geboren wurde, und ein 
Šƿűłĩƪ�rĎĢěŉĩű�ţŻůůĩűƷŎĩƢƷܵ�܋Sěŉ�ŉþĚĩ�
an Pessach Geburtstag, da ist der Kuchen 
nicht so lecker.« Die Vielgestalt der Spre-
chenden und ihre sehr persönlichen Ant-
ǜŻƢƷĩű�ƢĩǴ ŦĩţƷŎĩƢĩű܌�ǜþƪ�ĢŎĩ��ƿƪƪƷĩŦŦƿűł�
zu zeigen sich bemüht: Ja, es gibt klare 
�ěŉƪĩű� ůƆłŦŎěŉĩƢ� ŠǅĢŎƪěŉĩƢ� SĢĩűƷŎƷĎƷĩű�
(und diese werden in der Ausstellung 
ŁǅƢ�Ģĩű�ĢĩƿƷƪěŉܮŠǅĢŎƪěŉĩű�FþŦŦ�ţŦƿł�ƿűĢ�
konzise vorgestellt) – und so wie dieses 
Šƿűłĩ� rĎĢěŉĩű� ƪŎěŉ� ŁǅƢ� ŦĩěţĩƢĩƢĩű� Gĩ-
burtstagskuchen mit Hefe, oder aber für 
eine Einhaltung der Speisegesetze ent-
ƪěŉĩŎĢĩű�ǜŎƢĢ܋� dĩĢĩƢ�ƿűĢ� ŠĩĢĩ�ĚĩƪƷŎůůƷ�
aufs Neue, was hieraus wird.
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